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			Über die Autorin

			Karin Seemayer wurde am 1959 in Reutlingen geboren, lebte von 1960 bis1993 in Frankfurt und seitdem in Eppstein im Taunus. Anfang zwanzig packte sie das Fernweh. Sie machte eine Ausbildung zur Reiseverkehrskauffrau und war die nächsten Jahre beruflich und privat viel unterwegs. Viele ihrer Romanideen sind auf diesen Reisen entstanden. Die Umsetzung der Ideen musste jedoch warten, bis ihre drei Kinder erwachsen waren. 

		

	
		
			

			

			

			

			

			

			Wie alles begann

		

	
		
			

			Antonella

			Cerreto, Apuanische Alpen – Ende April 1830

			Am Lavatoio, dem Waschplatz am Fluss unterhalb der Mühle, drängten sich die Frauen. Antonella stellte den Korb mit der Wäsche ab und blickte sich um. Es würde einige Zeit dauern, bis sie einen Platz zum Waschen ergattern könnte. Von der anderen Seite des Baches winkte Maria ihr zu. Antonella rief einen Gruß zurück. 

			Neben ihr ließ ihre ältere Schwester Teresa ihren Korb auf den Weg plumpsen. „Merda, ich wusste, wir sind zu spät.“ Sie warf Antonella einen vorwurfsvollen Blick zu. „Jetzt müssen wir warten, bis wir an der Reihe sind. Nur, weil du heute Morgen so getrödelt hast.“

			„Und?“, gab Antonella zurück. „Dafür haben wir jetzt Zeit für ein Schwätzchen. Wenn du keine Lust dazu hast, kannst du ja heimgehen und den Hühnerstall sauber machen. Giovanna freut sich bestimmt über deine Hilfe.“ 

			Sie selbst freute sich über die Gelegenheit, sich mit ihren Freundinnen auszutauschen und der gereizten Stimmung, die seit ein paar Tagen zu Hause herrschte, zu entkommen.

			Die Aprilsonne hatte in den vergangenen Wochen die letzten Reste des Schnees auf den Bergen getaut, nur auf den Gipfeln des Monte Cusna und des Monte Cimone leuchtete es noch weiß. Nächste Woche war der erste Mai und die Männer von Cerreto würden mit ihren Schafen aus der Toskana zurückkehren. Da es in den Bergen nicht genug Futter gab, um die Herden über den Winter zu bringen, wanderten die Männer aus den hochgelegenen Dörfern jedes Jahr im Spätherbst mit ihren Herden in die Maremma, wo sie überwinterten. Anfang Mai kehrten sie zurück. Welcher Tag es genau sein würde, wusste niemand. 

			Das war auch der Grund für den Andrang am Lavatoio. Das ganze Dorf bereitete sich auf das Fest zur Ankunft der Schäfer und des Viehs vor. Die Häuser wurden geputzt, die gesamte Wäsche gewaschen und ein Festessen vorbereitet. Die alten Männer, die in Cerreto geblieben waren, reparierten Zäune und Pferche und kontrollierten die Trockenmauern auf Lücken. 

			„Ciao, ihr beiden!“ Pia stellte ihren Wäschekorb neben Antonellas ab und seufzte. „Was für ein Gedränge. Jedes Jahr das Gleiche. Ich habe Mutter vorletzte Woche gesagt, wir sollten früher waschen, aber sie wollte nicht. Wenn ich mal verheiratet bin, werde ich bestimmt nicht erst eine Woche vorher mit den Vorbereitungen anfangen.“ 

			Antonella lachte. „Dann ist die Bettwäsche aber nicht mehr ganz frisch.“

			„Na und? Glaubt irgendjemand, dass die Männer darauf achten, ob die Betten vor einer oder vor drei Wochen frisch bezogen wurden? Die haben ganz andere Dinge im Kopf.“

			„Pia!“ Antonella schwankte zwischen Lachen und Empörung.

			„Was denn?“, gab Pia zurück. „Sie waren sechs Monate fort.“

			„Was wisst ihr schon?“, mischte sich Onelia, eine der verheirateten Frauen, ein. „Wartet erst einmal ab, bis ihr verheiratet seid und euren Liebsten in den langen Winternächten nicht bei euch habt.“

			Nachdenklich blickte Antonella sie an. „Du hast recht, es ist bestimmt nicht schön, so lange allein zu sein. Sicher fehlt dir Matteo.“

			„Ich vermisse ihn sehr. Aber nächste Woche ist er ja wieder hier.“ Onelia lächelte Antonella zu. „Ich bin fertig, du kannst meinen Platz haben.“ Sie packte ihre Wäsche in den Korb, nahm ihn auf und ging den Weg hinunter zu ihrem Haus.

			Grinsend sah ihr die alte Gemma hinterher. „Na, vielleicht schafft er es dieses Jahr, ihr ein Kind zu machen“, frotzelte sie. „Immerhin sind sie schon seit drei Jahren verheiratet. Dann ist sie im Winter auch nicht mehr so einsam.“ 

			Unwillig schüttelte Antonella den Kopf. So eine Klatschbase. Gemma wusste über jeden im Dorf irgendetwas, und meistens war es nichts Gutes. Sie war schon lange Witwe, ihr Mann war am Wechselfieber gestorben. Diese Krankheit grassierte in den Sümpfen der Maremma. Ausgelöst wurde sie durch Mücken, sagte Aminta, die Hebamme und Heilerin des Dorfes. Allerdings behaupteten böse Zungen, der wahre Grund für Luigis frühen Tod wären seine allabendlichen Besuche in der Osteria Sala und der damit verbundene übermäßige Genuss von Wein und Grappa.

			Antonella stellte ihr Waschbrett auf und holte die Seife aus dem Wäschekorb. Neben ihr packte Pia ihren Korb aus. „Was glaubst du, wie viele Verlobungen es diesen Sommer geben wird?“

			„Zu wenige“, mischte Gemma sich ein. „Es gibt weniger heiratsfähige Jünglinge als Mädchen. Kein Wunder, dass die jungen Frauen zu dieser Hex‘ am Ortsrand laufen und sich Liebestränke geben lassen. Oder sie gehen auf den verfluchten Berg und beten zu den heidnischen Göttern, statt in der Kirche.“

			Sie kniff die Augen zusammen und sah hinüber zu Antonella. „Dich habe ich letzte Woche auch zu der Hex‘ laufen sehen. Hat sie dir auch einen Trank gebraut, damit du einen Bräutigam findest? Deine Schwester hätte ihn allerdings nötiger als du. Immerhin ist sie schon achtzehn und immer noch unverheiratet.“

			Teresas Gesicht färbte sich dunkelrot, sichtlich beschämt senkte sie den Kopf. Antonella knirschte vor Zorn mit den Zähnen. Diese Tratschtante! „Aminta ist keine Hexe“, fuhr sie Gemma an. „Sie ist Hebamme und Heilerin. Ich habe eine Wundsalbe für meine Mutter geholt. Sie hat sich beim Kochen die Hand verbrannt.“

			„Hebamme! Pah! Eine Hex‘ ist die, sag ich. Sie pfuscht Gott ins Handwerk. Das sagt auch Don Vincenzo.“

			Antonella gab keine Antwort, sondern griff nach einem Betttuch und warf es ins Wasser. Anschließend schrubbte sie es so heftig auf dem Waschbrett, dass Pia ihr die Hand auf den Arm legte. „Ärgere dich nicht. Dass Gemma dummes Zeug schwätzt, weiß doch jeder.“

			Dankbar lächelte Antonella ihrer Freundin zu. „Ich weiß gar nicht, ob ich überhaupt heiraten möchte. Was ist das für eine Ehe, in der man nur fünf oder sechs Monate im Jahr zusammen ist?“

			„So ist es eben.“ Pia schwenkte ein Laken im Wasser. „Wenn dir das nicht passt, hast du nur die Wahl zwischen dem Bruder des Köhlers oder dem Sohn des Müllers.“

			Auf der gegenüberliegenden Seite des Lavatoios warf Fiametta den Kopf in den Nacken. „Dann muss sie den Köhler nehmen“, rief sie Pia zu. „Mit Paolo bin ich so gut wie verlobt.“ Sie bedachte Antonella mit einem verächtlichen Blick.

			„Keine Sorge, ich mache dir deinen Paolo nicht streitig“, versetzte Antonella. „Wer will schon dieses verwöhnte, dicke Bürschchen haben?“, fügte sie so leise hinzu, dass es nur Pia hören konnte.

			„Er ist doch gar nicht mehr so dick. Ich fand ihn letzten Sommer sehr stattlich. Einen Antrag von ihm würde ich nicht ablehnen“, murmelte Pia und bearbeitete das Laken auf ihrem Waschbrett.

			„Wirklich?“ Antonella beugte sich wieder über ihr Brett. „Aber du liebst ihn doch gar nicht? Oder etwa doch?“

			„Ach, was soll das mit der Liebe? Meine Mutter sagt immer, der Appetit kommt beim Essen.“ Pia zuckte die Schultern. „Und wer Paolo bekommt, hat ein gutes Leben. Seine Eltern sind wohlhabend und er ist ihr einziges Kind. Er wird vielleicht noch drei oder vier Jahre mit den Schäfern fort sein, dann soll er seinem Vater auch im Winter in der Mühle helfen. Aber unsere schöne Fiametta hat ihn wohl schon fest in ihren Krallen.“ 

			Nachdenklich sah Antonella hinüber zu Fiametta, die sich über ihr Waschbrett beugte. Mit ihrer hellen Haut, den dunkelroten Haaren und der rundlichen Figur galt sie als das schönste Mädchen im Dorf. Liebte sie den Sohn des Müllers, oder wollte sie ihn nur, weil er unter den heiratsfähigen Männern der begehrteste war?

			Pia folgte ihrem Blick. „Schau sie dir an. Ich wette, sie trägt nur deshalb einen so tiefen Ausschnitt beim Waschen, damit alle ihren Busen bewundern können. Dabei ist doch noch gar kein Kerl hier.“

			„Bist du neidisch, Pia?“, mischte sich Teresa ins Gespräch.

			„Pah! Warum sollte ich. Jetzt ist sie noch hübsch, aber warte, bis sie zwei oder drei Kinder bekommen hat, dann ist sie genauso dick wie ihre Mutter. Trotzdem finde ich es ärgerlich, wie sie sich umschwärmen lässt.“ Energisch schwenkte Pia ihr Laken im Wasser. „Gemma hat recht, es gibt nicht viele junge Männer hier und die wenigen umschwärmen Fiametta wie die Hummeln die Ginsterbüsche. Ich wünschte, sie würde endlich heiraten, damit das aufhört. Immerhin müssen wir auch noch einen Mann finden.“ Sie zog das Laken aus dem Wasser und wrang es aus. „Und“, wandte sie sich an Antonella, „welchen von den jungen Männern würdest du nehmen? War nicht letzten Sommer Emanuele dein Verehrer? Er ist doch auch ganz nett.“

			„Nett ist er, aber ich liebe ihn nicht. Und ich möchte aus Liebe heiraten ‒ oder gar nicht.“

			„Gar nicht? Und wovon willst du dann leben? Willst du irgendwann deinen Schwestern zur Last fallen?“

			„Ich kann für meinen Lebensunterhalt arbeiten. In der Osteria Sala brauchen sie immer mal Hilfe, wenn viel los ist. Gianna bringt mir das Kochen bei und Francescas Vater hat mir sogar gezeigt, wie man Wein macht.“

			Mit großen Augen starrte Pia sie an. „Du willst in der Osteria arbeiten?“

			„Was ist so schlimm daran?“

			„Aber Antonella, du kannst doch nicht als Schankmädchen arbeiten! Du weißt, was da in den Hinterzimmern passiert.“

			„Nicht bei den Salas. Ihre eigene Tochter arbeitet auch mit. Außerdem dachte ich eher ans Kochen. Gianna Sala ist die beste Köchin weit und breit, und sie hat mir schon eine Menge beigebracht.“

			Pia schüttelte den Kopf. „Lass das bloß nicht deinen Vater hören, wenn er wieder hier ist.“

			Leise seufzend holte Antonella eine Schürze aus dem Korb und weichte sie ein. Francesca, die Tochter der Salas, war ihre beste Freundin. Antonella verbrachte fast ihre gesamte Freizeit in der Osteria, wo sie Gianna beim Kochen in die Töpfe schaute, und sie half auch an dem kleinen Weinberg, der zur Osteria gehörte. Früher hatte ihr Vater nichts dagegen gesagt, doch seit sie vor zwei Jahren fünfzehn geworden war, hatte er des Öfteren seinen Unmut darüber geäußert. Er fürchtete um ihren Ruf. Dabei betrat sie den Schankraum so gut wie nie.

			

			***

			

			Die Körbe voll mit nasser Wäsche machten sich Antonella und Teresa auf den Weg zu ihrem Haus. Im Hof kam ihnen Giovanna, die jüngste der Battistoni-Töchter entgegen. 

			„Heilige Muttergottes, bin ich froh, wenn Papa endlich da ist. Es wird immer schlimmer mit ihr“, sagte sie und deutete mit dem Kinn zum Haus. Antonella verstand sie nur zu gut. Seit Tagen verbreitete ihre Mutter Nervosität und Gereiztheit, die Stimmung im Haus glich einem aufziehenden Gewitter. Nichts konnte man richtig machen, nichts ging ihr schnell genug. Soeben kam sie mit einem Eimer aus der Haustür und goss das schmutzige Wasser in den Hof. „Ah, seid ihr endlich fertig! Ihr solltet waschen, und nicht stundenlang den neuesten Dorfklatsch austauschen.“

			„Es war voll am Lavatoio“, gab Teresa zurück. „Wir mussten warten.“

			„Ja, ja, natürlich. Antonella, häng die Wäsche auf. Teresa, geh die Ziegen melken. Ins Haus kommt ihr erst, wenn der Boden trocken ist. Ich habe gerade geputzt.“

			Teresa verzog das Gesicht, stellte den Wäschekorb ab und griff nach dem Eimer, der neben der Haustür stand.

			Antonella scheuchte ein Huhn zur Seite, das vor ihren Füßen herumpickte, und begann, die Wäsche aufzuhängen.

			„Soll ich dir helfen?“, fragte jemand hinter ihr. 

			Sie wandte sich um. „Francesca! Wie schön, dich zu sehen.“ Glücklich umarmte sie ihre Freundin. „Was machst du hier?“ 

			„Mamma möchte einen Laib von eurem Pecorino haben. Habt ihr noch welchen?“

			„Nicht mehr viel und er schmeckt inzwischen recht streng.“

			„Ach, das macht nichts. Ich soll fragen, was deine Mutter dafür haben will.“

			Antonella nickte in Richtung Haustür. „Sie ist drinnen, frag sie am besten selbst.“

			Ein Lächeln glitt über Francescas Gesicht. „Ist sie auch so unleidlich? Die Schankstube ist voller als an den Feiertagen, weil die Alten vor ihren Töchtern und Schwiegertöchtern fliehen. Ich kann es ja verstehen“, setzte sie hinzu, als Antonella das Gesicht verzog. „Sie haben ihre Männer seit sechs Monaten nicht gesehen. Natürlich sind sie aufgeregt und wollen ihnen einen schönen Empfang bereiten.“

			„Mamma und Papa sind seit zwanzig Jahren verheiratet. Im Grunde müssten sie an die Trennung gewöhnt sein.“

			„Ich weiß nicht, ob man sich daran gewöhnen kann.“

			Francesca sprach aus, was Antonella am Lavatoio gedacht hatte.

			„Eigentlich will ich gar nicht unbedingt heiraten“, sagte Antonella und hängte das letzte Stück Wäsche auf. „Weißt du noch, wie wir uns früher ausgemalt haben, dass wir gemeinsam die Osteria betreiben, wenn deine Eltern alt sind? Das würde mir gefallen.“

			„Mir auch“, stimmte Francesca zu. Sie ging hinüber zur Haustür. „Signora Battistoni? Meine Mutter braucht einen Laib Pecorino und fragt, was sie dafür haben möchten.“

			Rina kam an die Tür. „Ciao Francesca. Sag deiner Mutter viele Grüße. Hat sie noch von der Biroldo?“

			Die Salas gehörten zu den wenigen Leuten im Ort, die Schweine hielten, und Francescas Mutter machte eine ausgezeichnete Bauernblutwurst. 

			„Wenn Antonella mitkommt, kann sie gleich ein Stück mitnehmen.“ Francesca zwinkerte Antonella zu.

			„Ja, ja. Geh nur.“ Rina wedelte mit der Hand, als wolle sie Hühner verscheuchen. 

			

			Kichernd liefen die beiden Mädchen den Weg entlang. 

			„Das war eine gute Idee von dir, zu sagen, ich solle gleich mitkommen“, sagte Antonella. „Sonst findet Mamma immer irgendwas zu tun für mich, wenn ich euch besuchen will.“

			Die Osteria der Salas lag am Rand des Ortes an der Straße, die nach La Spezia führte. Ein hübsches zweistöckiges Haus, aus Natursteinen gebaut. Im unteren Geschoss befanden sich der Schankraum und die Küche, im ersten Stock lagen drei Zimmer für Gäste und das Schlafzimmer der Salas und direkt unter dem Dach hatte Francesca eine winzige Kammer für sich alleine. Hier hockten die Mädchen oft zusammen, tauschten Geheimnisse aus und schmiedeten Pläne. 

			Antonella steuerte auf die Tür zu, doch Francesca hielt sie am Arm zurück. „Wir nehmen besser den Hintereingang.“ 

			Das Haus war an einem Hang gebaut und von einem großen Stück Land umgeben, zu dem sogar ein kleiner Weinberg gehörte. Hier baute Francescas Vater Wein für seine Gäste an, den er selbst kelterte. Antonella liebte die Zeit der Lese und half jedes Jahr beim Ernten und auch beim Einmaischen der Trauben.

			Die Mädchen huschten durch das Gartentor, liefen um das Haus herum und betraten die Küche durch die Hintertür. 

			Am Herd stand Francescas Mutter Gianna und rührte in einem großen Topf. 

			„Hier ist der Pecorino, Mamma.“

			„Danke.“ Gianna drehte sich um. „Ciao Antonella! Schön, dich zu sehen. Magst du die die Suppe probieren?“ Mit dem Schöpflöffel füllte sie eine kleine Schüssel, die sie Antonella reichte. Es war Zuppa di Faro, eine einfache Suppe aus Dinkel, Bohnen,Tomaten und Speck, doch sie schmeckte köstlich. 

			„Schmeckt sehr gut. Wie hast du sie gewürzt?“ 

			„Knoblauch, Fenchel und Rosmarin“, antwortete Gianna.

			„Brauchst du Hilfe?“, fragte Francesca.

			„Nein, geht nur nach oben. Ihr wollt sicher unter euch sein.“

			Fragend blickte Francesca Antonella an. „Hast du noch ein bisschen Zeit?“

			Sie nickte. „Mamma wird mich nicht so schnell vermissen.“

			Leise stiegen die Mädchen die steile Treppe hinauf, die zu Francescas Stube führte.

			

			***

			

			Zwei Monate später war der Alltag wieder in Cerreto eingekehrt 
Die Schäfer waren schon seit Wochen wieder im Dorf, das große Willkommensfest war gefeiert. Jetzt zogen die Männer mit den Schafen auf die saftigen grünen Bergweiden.

			Wie jeden Vormittag gingen die Battistoni-Mädchen zum Dorfbrunnen, um Wasser zu holen. Sie befanden sich gerade auf dem Heimweg, als Hufschläge sie aufschreckten. 

			Ein Reiter in der blauen Uniform der Carabinieri des Herzogtums Modena kam im Galopp die Straße entlanggeprescht. Vor den Mädchen zügelte er das Pferd. „Buon giorno, Signorine. Gibt es hier im Ort einen Arzt? Wir haben einen Verletzten.“

			Antonella schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid. Wir haben hier nur eine Heilerin. Der nächste Arzt ist in Castelnovo. Er kommt alle paar Wochen hier vorbei.“

			„Merda“, sagte der Mann, und gleich darauf: „Verzeihung. Das Pferd einer meiner Leute ist gestolpert und den Abhang hinabgestürzt. Er hat sich das Bein gebrochen und wahrscheinlich auch einige Rippen. Glauben Sie, Ihre Heilerin kann ihm helfen?“

			„Sie hat schon Brüche gerichtet und sie ist eine gute Heilerin.“

			„Hm“, der Mann kratzte sich am Kopf. „Besser als nichts. Wir bringen ihn zu ihr. Dort kommen sie schon.“ Er deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. Ein Trupp von vier Männern auf Pferden kam angeritten, einer davon führte zwei Pferde am Zügel. Ihnen folgten zwei weitere Männer, die den Verletzten auf einer Decke zwischen sich trugen. 

			Mittlerweile waren mehrere Frauen und Kinder aus den Häusern gekommen und starrten die Carabinieri neugierig an. 

			Antonella beugte sich über den Mann in der Trage. Er war noch recht jung, um die zwanzig Jahre alt. Sein Gesicht war blass und schmerzverzerrt. 

			„Ich zeige euch den Weg zu unserer Heilerin“, sagte Teresa und winkte den beiden Männern, ihr zu folgen.

			„Wartet hier“, befahl der Offizier seinen Männern und folgte Teresa. Die Carabinieri saßen ab, misstrauisch beäugt von den Menschen auf der Straße.

			„Können wir die Pferde tränken?“, wandte sich einer der Soldaten an Antonella. 

			Sie nickte. „Dort vorne ist der Brunnen.“

			Kurze Zeit später kam Teresa zurück. „Aminta kann ihm wohl helfen, aber er muss hierbleiben, bis er soweit hergestellt ist, dass er wieder reiten kann. Jemand muss ihn aufnehmen, bei Aminta kann er nicht so lange bleiben.“

			Antonella runzelte die Stirn. „Das wird schwierig. Wer will schon einen Carabiniere im Haus haben.“

			Dass sie recht hatte, zeigte sich, als der Offizier zurückkam und fragte, wer im Dorf bereit wäre, den jungen Mann für einige Wochen zu beherbergen. Gegen Bezahlung selbstverständlich, fügte er hinzu. Betretenes Schweigen war die Antwort. 

			„Ich frage meine Eltern!“, rief Teresa. Flink lief sie die Straße entlang. Antonella starrte ihr überrascht hinterher.

			Es dauerte nicht lange, da kam Teresa mit ihrem Vater zurück. Roberto trat zu dem Offizier und sprach mit ihm. Dann nickte er. „Gut, wir nehmen den jungen Mann auf. Wenn sie hier rasten wollen, die Osteria Sala hat eine sehr gute Küche.“

			Der Offizier dankte ihm. „Leider sind wir sehr in Eile. Wir müssen morgen Modena erreichen.“ Er gab seinen Männern den Befehl zum Aufsitzen. „Ich schicke in vier Wochen jemanden vorbei.“

			„Er heißt Tommaso Vitale. Er ist zwanzig Jahre alt und lebt in Modena“, flüsterte Teresa Antonella zu, als sie nach Hause gingen. 

			Zwei Tage später brachten ihn ihr Vater und ein Nachbar auf einer Trage ins Haus der Battistonis. Ihre Mutter hatte ihm die Kammer zurechtgemacht, die Robertos verwitweter Vater bis zu seinem Tod bewohnt hatte. 

			Tommaso erwies sich als stiller, angenehmer Mitbewohner. Schön war er nicht. Er hatte ein langes Gesicht und eine sehr große Nase. Doch seine Augen waren von einem samtigen Braun und er lachte gerne. 

			Zu Antonellas Erstaunen wurde Teresa plötzlich ausgesprochen häuslich. Seit Tommaso die Kammer bewohnte, entwickelte sie eine große Leidenschaft fürs Spinnen. Stundenlang saß sie in der Wohnstube, sodass sie durch die offene Tür Tommasos Lager sehen konnte, spann, und unterhielt sich mit ihm.

			Es dauerte nicht lange, da gestand sie Antonella, dass sie sich in den jungen Carabiniere verliebt hatte. Die Mädchen lagen in ihrer Stube unter dem Dach in ihren Betten. Giovanna schlief schon.

			„Er ist so anders als die Burschen hier. Viel erwachsener. Es macht Spaß, mit ihm zu reden.“

			„Worüber sprecht ihr denn?“

			„Ach, über das Leben in Modena, über seine Familie. Sein Vater ist auch Carabiniere. Und er fragt mich ganz viel. Wie das Leben hier ist. Was ich mag … und so. Glaubst du, er mag mich auch?“

			„Ich denke, er hat dich sogar sehr gern“, sagte Antonella.

			„Wirklich? Oder sagst du das nur, um nett zu sein?“

			„Seit wann bin ich denn nett zu dir? Du bist meine Schwester“, scherzte Antonella.„Doch, ich glaube es wirklich. Wenn er dich sieht, lächelt er immer und seine Augen haben dann so einen ganz besonderen Glanz.“

			Teresa seufzte. „Meinetwegen könnte er noch viel länger krank sein …“


			***

			

			„Wer kommt heute mit, die Mutterschafe melken?“, fragte Roberto zwei Wochen später beim Frühstück. „Ich will anschließend mit der Herde hinunter zur Flussweide.“

			Teresa stopfte sich ein Stück Brot in den Mund und gab ein unverständliches Brummen von sich. Sicher wollte sie lieber im Haus und damit in Tommasos Nähe bleiben.

			„Ich mache das“, sagte Antonella schnell. Wenn ihr Vater Verdacht schöpfte, dass Teresa sich nicht nur aus Nächstenliebe so hingebungsvoll um den Verletzten Carabiniere kümmerte, würde es großen Ärger geben.

			„Gut, dann komm.“ Roberto erhob sich und griff nach dem Schäferstab und seinem Umhang. Bevor er ging, küsste er Rina auf die Wange. „Ich bin heute zum Abendessen wieder da.“

			Antonella zwinkerte Teresa zu und folgte ihrem Vater nach draußen.

			Die Schafe ihres Vaters standen in einem Gehege an einem schmalen Pfad, der nach Nismozza führte. 

			„Ich gehe die Zäune kontrollieren und frage Luigi, ob er mit seinen Tieren zum Fluss mitkommt.“ Er nickte Antonella zu.

			Summend hockte sich Antonella hinter eines der Mutterschafe, stellte den Eimer unter das Euter und begann zu melken. Das Schaf ließ sich nicht stören, sondern käute fleißig wieder. Ein neugieriges Lamm kam näher und stupste Antonella am Arm. Lächelnd schob sie es fort. Sie liebte diese Arbeit, besonders wenn der Tag so schön war wie heute. Die Erde war schon warm von der Sonne, über der Weide kreiste ein Raubvogel, vielleicht war es sogar ein Adler. Neben ihr saß Nico, der große weiße Hirtenhund ihres Vaters, und blickte sich aufmerksam um.

			Als sie fertig war, stand sie auf und ging zum nächsten Schaf. Sie hatte sich gerade hingehockt, da stand Nico auf und schnupperte. Ein tiefes Grollen kam aus seiner Kehle, er stellte die Rute und die Nackenhaare auf. 

			„Was ist denn Nico? Kommen Fremde?“

			Wie zur Antwort bellte der Hund und rannte los. Antonella sprang auf. Im gleichen Augenblick brach auf der anderen Seite die Hölle los. Drei dunkle Schatten setzten über den Zaun und scheuchten knurrend und bellend die Schafe auf. Wild blökend rannten die Tiere durcheinander. Lämmer riefen nach ihren Müttern. Erschrocken wich Antonella an den Zaun zurück. Für Wölfe war es nicht die Jahreszeit, eher waren es wilde Hunde, die über die Schafe herfielen. Einer hatte sich in der Kehle eines Lamms verbissen, die anderen beiden schnappten wahllos in alle Richtungen, rissen den Schafen die Flanken auf. Roberto kam brüllend angerannt, einen Knüppel in der Hand, doch die Hunde waren zu schnell. Nico erwischte einen am Hinterlauf. Er drückte ihn mit seinem Gewicht zu Boden, packte ihn im Genick und schlug ihn tot. Stumm setzte er dem nächsten Hund nach. Von der Straße kam Luigi mit einem Knüppel auf die Koppel gelaufen. Roberto drosch auf einen Hund ein, der am Hinterlauf eines Schafs hing. Jaulend ließ das Tier los und ergriff die Flucht. Der zweite Hund tat es ihm gleich, verfolgt von Nico.

			Schwer atmend stand Roberto da und starrte auf das Gemetzel, das die Hunde in wenigen Augenblicken angerichtet hatten. Antonella lief zu ihm hinüber.

			Fünf Mutterschafe und ein Lamm lagen blutend auf dem Boden.

			„Cazzo! Porca miseria!“ Fluchend zückte er sein Messer, beugte sich über eines der Schafe, dem die Hunde den Bauch aufgerissen hatten, und schnitt ihm die Kehle durch. Zwei weitere Schafe mussten erlöst werden, das Lamm und die anderen beiden waren schon tot. 

			„Verdammte Viecher!“ Luigi blickte sich um. „Diese wilden Hunde sind schlimmer als Wölfe.“

			„Ich hoffe, Nico erwischt mindestens einen von ihnen.“

			Kurze Zeit später kam Nico hechelnd zurück. An seiner Schnauze und seiner Brust klebte Blut. Rasch untersuchte Roberto ihn. „Nur ein paar Kratzer. Das Blut muss von einem der Hunde stammen.“ Er streichelte Nico und kraulte ihn hinter den Ohren. „Ja, du bist ein Braver. Das hast du gut gemacht.“

			„Meinst du, sie kommen wieder?“, fragte Antonella.

			„Ich denke nicht. Einer ist tot, der andere zumindest verletzt. Aber ich werde trotzdem heute Nacht mit Nico auf der Koppel bleiben. Geh nach Hause, Antonella. Heute geben die Schafe keine Milch mehr.“

			Langsam ging Antonella zurück zum Haus. Der Tag hatte so schön angefangen und nun das. Hoffentlich starben nicht noch mehr Schafe. Einige der Tiere standen kurz vor dem Ablammen und in der Zeit reagierten sie sehr empfindlich auf Angst und Anstrengung. 

			Ihre Befürchtungen bestätigten sich am nächsten Morgen, als ihr Vater von der Nachtwache nach Hause kam.

			„Wir haben noch sieben Schafe verloren“, sagte er. „ Alles Tiere, die in den nächsten Tagen lammen sollten.“

			Er setzte sich an den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. „Und das, nachdem die Wollpreise dieses Jahr so niedrig waren wie nie zuvor. Diese verfluchten Wollhändler! Wie sollen wir über den Winter kommen? Und wie soll ich drei Töchter unter die Haube bringen, wenn ich kein Geld für die Aussteuer habe?“

			Er stand auf. Sein Blick fiel auf die geschlossene Tür zu Tommasos Kammer. „Ich hoffe, der Herzog von Modena bezahlt uns wirklich dafür, dass wir ihn durchfüttern. Was ist eigentlich los mit ihm? Schläft er noch? Er müsste doch bald so gesund sein, dass er nicht mehr im Bett liegen muss.“ 

			Energisch klopfte er an die Tür.

			„Papa warte“, sagte Antonella, doch es war zu spät. Roberto stieß die Tür auf und erstarrte. Antonella blickte an ihm vorbei in die aufgerissenen Augen ihrer Schwester. Sie saß an Tommasos Lager, er hielt ihre Hand.

			Das Gesicht ihres Vaters wurde erst rot und dann blass.

			„So also lohnst du mir meine Gastfreundschaft“, brüllte er. „Indem du meine Tochter verführst.“

			„Vater bitte! Ich …“, Teresa stand auf, ihre Stimme bebte.

			„Raus!“, fuhr Roberto sie an. Dann trat er einen Schritt auf Tommaso zu. „Und du, mein Bürschchen …“

			Der junge Mann richtete sich auf. „Signor Battistoni. Ich wollte schon gestern mit Ihnen sprechen, doch dann ist dieses Unglück geschehen, und ...“ Er schluckte. „Ich – ich bitte Sie um die Hand Ihrer Tochter.“

			Antonella hörte, wie ihre Mutter hinter ihr tief aufatmete. Robertos geballte Fäuste sanken herab. „Du willst Teresa heiraten?“

			Tommaso nickte. „Ja, ich möchte sie heiraten. Ich liebe sie. Aber …“

			„Aber?“, unterbrach Roberto ihn, und seine Stimme klag drohend.

			„Wir müssten noch zwei Jahre warten, bis ich meine Ausbildung abgeschlossen habe und genug verdiene, um eine Familie zu ernähren.“

			„Vater!“ Inzwischen liefen Tränen über Teresas Wangen. „Bitte sag Ja!“

			Robertos Blick wanderte von Teresa zu ihrer Mutter und dann zu Giovanna und Antonella. Schließlich wandte er sich wieder Teresa zu. „Wenn dir zwei Jahre Warten nichts ausmachen, soll’s mir recht sein.“

			Ein Lächeln breitete sich auf Teresas Gesicht aus. „Danke Vater!“

			Roberto nickte. „Nun denn, jetzt müssen wir noch für Antonella und Giovanna Ehemänner finden.“ 

		

	
		
			

			Michele

			Pisa - Ende Juli 1830

			„Ein Spiel noch, Michele?“

			Unschlüssig blickte Michele auf die Karten in Orazios Hand. Im Grunde hatte er heute Abend schon zu viel verloren, andererseits, was machte ein Spiel mehr oder weniger aus? Vielleicht wendete sich jetzt sein Glück. Er nickte. „Eines noch.“ 

			„Och, Michele, du hast versprochen, dass wir nicht so lange bleiben.“ Das Mädchen auf seinem Schoß verzog den Mund. „Ich bin müde.“ 

			Sie sah reizend aus, wenn sie schmollte, und sie wusste es. Genüsslich küsste er sie auf die vollen Lippen. „Das ist das letzte Spiel, Angelica, versprochen.“

			„Das hast du vor einer Stunde schon gesagt.“

			Neben ihm schubste Niccolò sein Mädchen von seinem Schoß.

			„Sei lieb, Evangelina, hol uns noch einen Krug Wein.“

			Auch sie schob schmollend die Unterlippe vor, doch gleichzeitig bedachte sie die vier jungen Männer mit einem koketten Augenaufschlag, bevor sie mit wiegenden Hüften zur Tür ging. Während Orazio die Karten verteilte, beugte sich Angelica vor und griff nach Micheles Becher. Ihre ausgeschnittene Bluse gewährte Einblick in ein äußerst verlockendes Dekolleté. Michele schluckte. Das Mädel wusste ihre Reize zu präsentieren. 

			Sie bemerkte seinen Blick, schenkte ihm ein verheißungsvolles Lächeln und reichte ihm den Becher. Er trank den letzten Schluck, dann nahm er seine Karten auf. Es war ein gutes Blatt. Vielleicht konnte er einen Teil seines Verlusts wettmachen.

			„Du kommst raus“, wandte sich Orazio an Felice, der links neben ihm saß. Felice sortierte seine Karten und fluchte. „Mannaggia! Ich hätte besser nach Hause gehen und noch etwas für die Klausur morgen tun sollen“, murrte er und warf eine Karte auf den Tisch.

			„Morgen steht eine Klausur an?“ Michele spielte aus. „Davon weiß ich gar nichts.“

			„Ich auch nicht“, sagte Niccolò und legte ebenfalls eine Karte.

			„Kein Wunder“, gab Felice zurück. „Ihr verbringt mehr Zeit in Kneipen als im Hörsaal.“

			Michele stimmte in das Lachen seiner Freunde ein. Sie waren Studenten der Rechtskunde, alle vier. Doch Felice war der Einzige, der regelmäßig die Vorlesungen besuchte. Die anderen drei hielten das Leben für zu kurz und zu aufregend, um es in staubigen Hörsälen zu verbringen. Beinahe die Hälfte der Jurastudenten bestand aus jungen Männern wie ihnen. Zweite oder dritte Söhne von Großgrundbesitzern, die nicht das geringste Interesse am Studium hatten. Ab und zu besuchten sie eine Vorlesung, damit man ihnen nichts vorwerfen konnte, ansonsten genossen sie das Nachtleben von Pisa. Das Knarren der Tür unterbrach ihr Gelächter.

			„Na, endlich!“, sagte Niccolò ohne sich umzudrehen. „Warum hast du so lange gebraucht?“

			„Buona sera.“

			Die Stimme jagte Michele einen Schauer über den Rücken. Langsam wandte er den Kopf. An der Tür stand sein Vater. Seine Lippen glichen einem Strich, während er sich umsah. Unwillkürlich folgte Michele seinem Blick und sah den Raum plötzlich so, wie ihn sein Vater wahrnehmen musste. Ein schmuddeliges Hinterzimmer, das von einer Öllampe nur unzureichend erhellt wurde, die Luft von Rauch und Alkoholdunst erfüllt.

			Der Blick seines Vaters kehrte zu ihm zurück und blieb an Angelica hängen, die nervös an Micheles Hemd zupfte. „Kennst du den?“ Obwohl sie flüsterte, schien ihre Stimme in der entstandenen Stille zu hallen.

			„Mein Name ist Piero Marchese di Raimandi“, kam ihm sein Vater mit der Antwort zuvor. „Ich bin Micheles Vater.“ Er musterte Angelica kurz und fixierte dann Michele. „Ist das deine Mätresse?“

			„Jawohl“, sagte Michele und sah ihm in die Augen. „Und immerhin habe ich nur eine, im Gegensatz zu Ihnen.“

			Neben ihm sog Felice hörbar die Luft ein, Orazio starrte ihn entsetzt an. Der Blick, den sein Vater ihm zuwarf, war so kalt, dass es schien, die Luft im Raum würde zu Eis. Das machte nichts, Micheles Zorn wärmte ihn. Ausgerechnet sein Vater machte ihm Vorwürfe? Immerhin war er nicht verheiratet und kränkte keine Ehefrau, wenn er sich eine Geliebte hielt.

			„Sie werden sich einen anderen jungen Narren suchen müssen, der Sie aushält, Signorina“, wandte sich sein Vater nun an Angelica. „Mein Sohn wird mich nach Hause begleiten.“ Sein Ton erlaubte keinen Widerspruch. 

			Widerstrebend legte Michele die Karten auf den Tisch. So ein gutes Blatt. Hätte sein Vater nicht eine halbe Stunde später hier aufkreuzen können? Dann hätte er seine Verluste wettgemacht. Was sollten seine Freunde von ihm denken, wenn er nun ging, ohne seine Spielschulden zu bezahlen?

			Don Piero schien seine Gedanken zu erraten. „Wie viel hast du verloren?“

			Michele räusperte sich. „Zweihundert Zechinen.“

			Mit unbewegter Miene zog sein Vater ein Bündel Scheine aus seiner Tasche und zählte das Geld ab. Danach drehte er sich wortlos um und verließ den Raum. Mitleid stand in den Gesichtern seiner Freunde, als Michele sich von ihnen verabschiedete. Angelica schenkte ihm ein tränenfeuchtes Lächeln. „Du wirst mir schrecklich fehlen.“ 

			Das bezweifelte er. Eine Frau wie sie würde im Handumdrehen jemanden finden, der sie aushielt. Orazio hatte ihr schon länger Avancen gemacht, wahrscheinlich war er nun der Nächste.

			

			Vor der Schenke stand die Kutsche mit dem Wappen der Raimandis. Der Kutscher, Antonio, musterte ihn verstohlen, als er einstieg. Michele zog die Tür zu und setzte sich auf die Bank seinem Vater gegenüber.

			„So also verbringst du deine Zeit“, sagte Don Piero, als die Kutsche sich in Bewegung setzte. „Statt zu studieren, hurst du herum, trinkst, und verspielst mein Geld!“ Jetzt, wo sie alleine waren, zeigte sich deutlich der Zorn in seinem Gesicht und in seiner Stimme.

			Doch Michele war nicht weniger wütend. „Ich bin nicht freiwillig hier. Ich wollte niemals studieren. Sie haben mich dazu gezwungen.“

			„Gezwungen? Immerhin habe ich dir die Wahl gelassen, ob du Rechtskunde studierst oder Geistlicher wirst.“

			Michele ballte die Fäuste. „Und Sie wussten, dass ich weder das eine noch das andere wollte.“

			Fast zwei Jahre in Pisa hatten den Schmerz nicht gelindert. Am 21. Geburtstag von Micheles älterem Bruder Enrico hatte Don Piero bekanntgegeben, dass Enrico das Weingut Alberi d’Argento als sein Erbe weiterführen würde, während er für Michele eine Laufbahn als Anwalt oder Geistlicher plante. Bis dahin hatte Michele geglaubt, er würde das Gut einmal gemeinsam mit Enrico bewirtschaften. Sie hatten Pläne geschmiedet, wollten neue Anbaumethoden und andere Rebsorten ausprobieren. Doch plötzlich war er von allem ausgeschlossen worden. Dabei war Alberi d’Argento groß genug, um zwei Familien zu ernähren. Aber noch nicht einmal Enrico, der nach dem frühen Tod von Don Pieros Erstgeborenem, Lorenzo, der Liebling des Vaters war, hatte es geschafft, den Don davon zu überzeugen.

			Sein Vater musterte ihn kühl. „Mäßige dich. Ich habe bereits mit deiner Wirtin gesprochen. Ich setze dich dort ab, du packst deine Sachen und morgen früh fahren wir nach Hause.“

			Und dann? Glaubte sein Vater wirklich, es wäre eine Strafe für ihn, auf das Gut zurückzukehren? Nichts wünschte er sehnlicher.

			Don Piero schien seine Gedanken zu erraten. „Glaube nicht, dass du dich dort als Gutsbesitzersohn aufspielen kannst. Du wirst bei der Weinlese helfen. Wie jeder Arbeiter wirst du um sieben Uhr in den Weinbergen sein und Reben schneiden. Ich zahle dir, was ich meinen Arbeitern zahle, nicht mehr. Mit deinem Verdienst wirst du zumindest einen Teil deiner Schulden bei mir begleichen.“ Er beugte sich vor. „Alleine heute Abend hast du zwei Monatslöhne verspielt. Und du brauchst nicht zu glauben, ich wüsste nicht, dass deine Mutter im letzten Jahr heimlich deine Spielschulden bezahlt hat. Damit ist es nun zu Ende!“

			Die Kutsche hielt. 

			„Wir sind da“, sagte sein Vater. „Ich hole dich morgen gegen acht Uhr ab.“

			Michele stieg aus und sah der Kutsche nach, als sie davonratterte. Übernachtete sein Vater im Hotel oder bei einer seiner Mätressen? Er zweifelte nicht daran, dass auch in Pisa eine auf ihn wartete. Don Piero hatte eine Schwäche für schöne Frauen. Früher hatte er seine Affären vor seiner Gemahlin geheimgehalten, doch seit der Arzt nach Alessias letzter Niederkunft gewarnt hatte, dass sie eine weitere Geburt nicht überleben würde, nahm er keine Rücksicht mehr auf die Gefühle seiner Frau. Und dieser Mann warf ihm Verschwendungssucht vor? Alleine gegen den Schmuck, den er seinen diversen Geliebten schenkte, waren seine Schulden Spiccioli, Kleingeld.

			

				Um Punkt acht Uhr am nächsten Morgen wartete die Kutsche vor der Tür. Antonio verstaute Micheles Gepäck, während sein Vater mit unbewegter Miene die Miete für den begonnenen Monat bezahlte.

			„Ich finde keinen Mieter, bevor nicht das neue Semester begonnen hat“, zeterte die Wirtin. „Eigentlich schulden Sie mir mindestens zwei Monatsmieten!“

			Don Piero bedachte sie mit einem ironischen Lächeln. „Ich bin sicher, Sie werden jemanden finden. Die junge Dame, die meinen Sohn hier regelmäßig besucht hat, braucht sicher ein Zimmer, in dem sie auch Herrenbesuch empfangen darf.“

			Die Wirtin riss die Augen auf. „Glauben Sie etwa, ich würde so etwas hier dulden? Dies ist ein anständiges Haus!“

			„Zweifellos.“ Don Piero deutete eine Verbeugung an und bestieg die Kutsche. Michele folgte ihm.

			Sein Vater zog es vor zu schweigen, also beugte Michele sich vor und sah aus dem Fenster. Ohne Bedauern warf er einen letzten Blick auf das ehrwürdige Gebäude der Universität. Die Kutsche überquerte den Arno. Der Fluss glitzerte in der Morgensonne. Bald schon ließen sie die letzten Häuser der Stadt hinter sich. Es ging vorbei an abgeernteten Feldern, an Weiden, auf denen die grauen Rinder mit den langen Hörnern grasten, an Sumpfgebieten. Schließlich lehnte Michele sich zurück und sah seinen Vater an. „Was passiert, wenn die Lese vorbei ist?“ Die Frage beschäftigte ihn seit dem vorigen Abend. Sein Vater würde ihn nicht auf dem Gut bleiben lassen, dessen war er sicher.

			„Ich weiß es noch nicht. Wenn du ein Mädchen wärst, würde ich dich ins Kloster stecken. So werde ich überlegen, was ich mit dir mache.“

			„Vater“, Michele beugte sich vor. „Sie wissen, dass ich beim Wein bleiben möchte. Ich habe gehört, die Villa Antinori sucht einen Gehilfen für den Cantiniere. Ich könnte versuchen, die Stelle zu bekommen.“

			Seit einer seiner Kommilitonen vor ein paar Tagen davon erzählt hatte, spukte diese Idee in seinem Kopf herum: Kellermeister auf dem bedeutendsten Weingut der Toskana zu werden. Reichtümer würde er nicht verdienen, aber er hätte eine Arbeit, die er liebte. Vielleicht konnte er irgendwann selbst Land kaufen und sein eigenes Gut aufbauen. Das Wissen und die Fähigkeiten dazu hatte er.

			Doch ein Blick auf die Miene seines Vaters genügte, um zu wissen, er würde niemals einwilligen.

			„Das ist alles, was dir einfällt?“ Verächtlich kräuselte Don Piero die Lippen. „Unsere Kelter-Geheimnisse unserem größten Konkurrenten zu verraten? Kommt nicht infrage.“

			„Bitte Vater. Es gibt nicht so viele Geheimnisse beim Keltern. Und ich würde im Gegenzug ja auch Neues lernen.“

			„Nein. Mein Sohn verdingt sich nicht auf einem anderen Gut. Das ist mein letztes Wort. Außerdem hast du bewiesen, dass du nicht über genug Disziplin verfügst, um einer geregelten Arbeit nachzugehen“, setzte Don Piero hinzu.

			Michele wusste nicht, was mehr schmerzte. Die Enttäuschung, nicht selbst über seine Zukunft bestimmen zu dürfen, oder die unverhohlene Verachtung seines Vaters. Egal was er tat, Don Piero fand immer, er hätte es besser machen können. Es stimmte, in Pisa hatte er sich gehen lassen, hatte gegen seinen Vater rebelliert. Aber in den Jahren davor hatte er ebenso hart gearbeitet wie Enrico. Er schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie nach fünf Stunden Cecina hinter sich ließen. Ab hier war es nur noch eine Stunde Fahrt bis Alberi d’Argento. Die Kutsche rollte durch Sonnenblumenfelder und Olivenhaine. Die Pferde trabten flott, anscheinend spürten auch sie die Nähe zum heimatlichen Stall. Schließlich erreichten sie die Weggabelung. Von hier führte ein mit Zypressen gesäumter Weg bis zur Villa di Raimandi. Rechts und links erstreckten sich Olivenhaine, die Weingärten lagen hinter dem Haus. Michele öffnete die Tür, kaum dass die Kutsche angehalten hatte, und sprang hinaus. Tief atmete er ein. Der würzige Duft der Zypressen war eine Wohltat nach der heißen, stickigen Luft in der Kutsche. Über ihm ertönte der Schrei eines Schlangenadlers. Michele legte den Kopf in den Nacken. Der Adler kreiste über den Weingärten. Wieder schrie er, während er sich langsam nach oben schraubte. Ein leichter Wind wehte vom Meer, Michele glaubte, den Duft der Macchia darin zu riechen. Die Sonne stand schon tief, die alten Steineichen, die das Haupthaus umrahmten, warfen lange Schatten. Irgendwo zwitscherte ein Bienenfresser, Schwalben flitzen im Tiefflug über den Hof. Das Gefühl, wieder zu Hause zu sein, legte sich wie Balsam auf sein Gemüt. Hier unglücklich zu sein, war ganz und gar unmöglich.

			Antonio stieg vom Kutschbock und half seinem Vater hinaus.

			„Michele!“ Vom Eingang der Villa rannte seine kleine Schwester Emilia auf ihn zu. „Endlich! Ich warte schon den ganzen Tag.“

			Kurz bevor sie ihn erreichte, stoppte sie und knickste vor Don Piero. „Buona sera, Vater. Hatten Sie eine gute Reise?“

			„Es ging“, erwiderte sein Vater knapp, aber nicht unfreundlich. Er nickte Michele zu. „Wir sehen uns beim Abendessen.“

			Emilia wartete, bis er sich abgewandt hatte, dann warf sie sich mit dem Ungestüm ihrer zwölf Jahre in Micheles Arme. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Bleibst du jetzt hier? Mamma sagt, Papa sei böse auf dich, aber sie ist es nicht. Papa hat mir ein Pferd geschenkt, willst du es sehen?“ Die Worte sprudelten heraus wie das Wasser aus einem der Brunnen in Pisa. Michele drückte sie kurz an sich und lachte. „Langsam Schwesterchen, nicht alles auf einmal. Dein Pferd schaue ich mir nachher an. Jetzt brauche ich erst mal ein Bad und muss Mamma begrüßen.“ Unwillkürlich warf er einen Blick zu den Fenstern, die zum Salon seiner Mutter gehörten. Wie mochte es ihr gehen, nachdem der Vater herausgefunden hatte, dass sie für seine Schulden aufgekommen war? Don Pieros Jähzorn war gefürchtet.

			Emilia griff nach seiner Hand und zog ihn zum Haus. Seine Mutter erwartete ihn in der Eingangshalle.

			„Michele“, sagte sie nur und küsste ihn auf beide Wangen. Ihr Gesicht war blass unter den schwarzen Locken, doch ihre Augen leuchteten vor Freude. Sie waren blau, wie seine, und auch das schwarze lockige Haar hatte seine Mutter ihm vererbt.

			„Du solltest ein Bad nehmen“, sagte sie und schob ihn ein Stück fort. „Bastiano wird heißes Wasser bringen. Er soll auch deine Haare schneiden.“ Sie zupfte an einer Locke. „Sie sind zu lang.“

			„Lasst ihn doch erst einmal ankommen!“

			Lächelnd drehte Michele sich um. Im Eingang stand Enrico, verschwitzt und mit Staub bedeckt, und erwiderte sein Lächeln. „Willkommen zu Hause!“ 

			Michele eilte auf ihn zu und umarmte ihn. Egal was sein Vater sagte oder tat, er hatte es nie geschafft, Zwietracht zwischen den Brüdern zu säen. „Kommst du aus den Weingärten?“ 

			Enrico nickte. „Wir reden nach dem Essen“, sagte er leise.

			

			Drei Stunden später betrat Michele das Speisezimmer, das eher einem Saal glich. Er hatte gebadet, sich rasiert, und Bastiano hatte ihm die Haare gestutzt. 

			Seine Eltern waren noch nicht anwesend. Emilia und Enrico standen hinter ihren Stühlen und sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Emilias Gouvernante Mademoiselle Duvenant verbarg ihre Neugier hinter einem höflichen Lächeln, doch ihr Blick verriet sie. Michele fragte sich, ob sein Vater wohl erzählt hatte, aus welchem Grund er ihn nach Hause geholt hatte.

			 Doch bevor er etwas sagen konnte, betraten seine Eltern den Raum, gefolgt von Pater Perelli, dem Beichtvater der di Raimandis. Emilia und Mademoiselle Duvenant knicksten, Enrico und Michele deuteten eine Verbeugung an. „Guten Abend“, erklang es im Chor.

			Don Piero nickte in die Runde. Ein Diener rückte erst Alessia, dann dem Don den Stuhl zurecht, ein anderer brachte eine Platte mit Antipasti.

			Pater Perelli faltete die Hände und senkte den Blick, alle folgten seinem Beispiel. „Herr Gott, himmlischer Vater, wir danken dir von Herzen, dass du uns auch heute unser tägliches Brot gibst. Lass es uns mit frohen und dankbaren Herzen genießen. Amen.“

			Die Stimmung beim Abendessen war gedrückt. Don Piero aß schweigend und mit finsterer Miene und so wagte auch kein anderer, etwas zu sagen.

			Alle schienen erleichtert, als die Mahlzeit beendet war.

			„Denke daran, dass du morgen früh pünktlich zu deiner Arbeit erscheinst“, wandte sich Don Piero an Michele.

			Seine Mutter blickte ihn fragend an, doch bevor sie etwas sagen konnte, erhob sich Don Piero und bot ihr seinen Arm. „Alessia.“

			Nachdenklich sah Michele ihnen nach. Anscheinend hatte sein Vater die Familie nicht darüber aufgeklärt, was seine Strafe sein sollte.

			

			Später ging Michele hinaus auf die rückwärtige Veranda. Dort lehnte er sich an die Hauswand und schloss die Augen. Der Wind duftete nach Wermut, nach Zypressen und Wacholder. Das melodische Zirpen der kleinen Grillen erfüllte die Nacht, vom Bach drang das leise Quaken von Fröschen. Irgendwo in der Nähe suchten Wildschweine nach Nahrung, er konnte ihr Schnüffeln und Grunzen hören. Wie sehr er dieses Land liebte. 

			Ein leises Zischen und der Geruch nach Pfeifentabak veranlassten ihn, die Augen zu öffnen. Nicht weit von ihm stand Enrico und blies den Rauch in die Luft. „Schön, dich wieder hier zu haben, kleiner Bruder.“

			Michele lächelte. „Ich bin größer als du.“

			„Du wirst immer mein kleiner Bruder sein.“ Enrico paffte eine neue Rauchwolke in die Luft. „Ich habe ihm gesagt, dass du nicht dafür geschaffen bist, in muffigen Hörsälen zu sitzen und dir Vorträge anzuhören, aber du kennst ihn. In diesen Dingen lässt er nicht mit sich reden.“

			„Bei allem, was mich angeht, lässt er nicht mit sich reden“, gab Michele zurück. Es überraschte ihn selbst, wie bitter seine Stimme klang.

			„Was hast du jetzt vor?“

			„Das habe ich nicht zu entscheiden. Er sagt, ich soll bei der Lese helfen und danach wird er mir mitteilen, was er für mich plant.“

			Enrico seufzte. „Ich wünschte, er würde dich bleiben lassen. Du hast mir gefehlt.“

			

			Am nächsten Morgen weckte ihn einer der Diener. Michele wusch sich und kleidete sich an. Eine braune Hose, ein schlichtes Baumwollhemd. Den breitkrempigen Hut in der Hand ging er hinunter zum Esszimmer. Zum Glück schien sein Vater nicht vorzuhaben, an der Lese teilzunehmen, nur Enrico blickte ihm vom Tisch aus entgegen. „Buon giorno. Kaffee?“ Er deutete auf eine kleine Kanne.

			„Sehr gerne.“ Michele schenkte sich ein und nahm eines der weichen Panini al burro aus dem Korb. „Wie sehen die Trauben aus? Gibt es eine gute Ernte?“

			„Nicht so gut wie die letzten Jahre. Der Juni war ungewöhnlich feucht, ich fürchte, wir werden einiges durch Botrytis verlieren.“

			Michele nickte. Botrytis, Grauschimmelfäule, sorgte immer wieder für Ausfälle bei der Ernte. Bis zu einer gewissen Menge konnte man befallene Reben mitkeltern, ohne dass der Geschmack des Weins später darunter litt, aber es durfte nicht zu viel sein.

			Er trank den starken, schwarzen Kaffee aus und stand auf. „Ich muss los.“

			„Jetzt schon? Die Arbeiter kommen eben erst an.“

			„Deswegen“, sagte er und grinste. „Ich bin ein einfacher Arbeiter. Ich soll einen Teil meiner Schulden auf diese Weise begleichen.“

			Enrico öffnete den Mund ‒ und schloss ihn wieder. Kopfschüttelnd erhob er sich und folgte Michele nach draußen.

			

			Mit der Hippe zum Rebenschneiden in der Hand mischte sich Michele unter die Arbeiter, die zu den Weinbergen gingen. Er war mit einer kleinen Gruppe für den Westhang eingeteilt. Als er den Korb für die Reben abstellte, lächelte er. Sein Vater täuschte sich, wenn er dachte, diese Arbeit sei eine Strafe für ihn. Er kannte und liebte jeden einzelnen Weinstock auf Alberi d’Argento. Hier auf dem nach Westen gelegenen Hang wuchs der Sangiovese, aus dem später Chianti werden würde.

			Michele schnitt die ersten Reben und betrachtete sie genau. Tatsächlich zeigten einige der Beeren den typischen grau-pelzigen Belag. Botrytis. Er ging zum nächsten Stock. Auch dort fand er verschimmelte Trauben an den Reben. Schließlich stellte er den Korb ab und wanderte tiefer in die Pflanzung. Je weiter er kam, desto mehr befallene Stöcke fand er. Es war schlimmer als erwartet. Leise fluchend ging er zurück zum Weg.

			„Kommt mal alle hierher!“, rief er den anderen Männern zu. Er kannte sie nicht, wahrscheinlich gehörten sie zu den Tagelöhnern, die während der Lese zusätzlich angestellt wurden. Als sie zu ihm kamen, zeigte er ihnen eine der befallenen Reben. „Wenn die Trauben so aussehen, dürft ihr sie nicht in den Korb zum Keltern geben.“

			 Einige der Männer blickte ihn verwundert an, einer nickte. „Grauschimmel!“

			„Ja, weiter drinnen ist es noch schlimmer.“ Suchend sah sich Michele um. Wo steckte Enrico? Er musste ihn finden und ihm das Fiasko hier am Westhang zeigen.

			 „Macht erst einmal nicht weiter. Ich muss mit meinem ... dem Herrn sprechen.“

			„He, ihr da!“ Einer der Vorarbeiter kam den Weg entlang und deutete mit einem Stock auf die Männer. „Was steht ihr da und guckt Löcher in die Luft. Ihr werdet fürs Arbeiten bezahlt und nicht fürs Rumstehen.“

			„Es gibt ein Problem“, sagte Michele. „Ich muss Signor di Raimandi sprechen, bevor wir hier weitermachen.“

			Der Vorarbeiter verstellte ihm den Weg und fixierte ihn. „Du musst gar nichts, außer arbeiten. Los!“ Mit dem Kinn wies er auf die Weinstöcke.

			Gelassen erwiderte Michele seinen Blick. „Ich gehe jetzt den Marchese suchen.“ Er trat zur Seite und ging an dem Vorarbeiter vorbei.

			Nach ein paar Schritten packte ihn jemand an der Schulter und riss ihn herum. „Dich werd‘ ich lehren, mir nicht zu widersprechen.“ Ein Faustschlag traf Michele am Kinn. Hitze stieg ihm rasend schnell in den Kopf. Es war, als hätte jemand eine brennende Fackel in die von der Sonne versengte Macchia geworfen. Lodernd flammte der Zorn in ihm auf, fegte seine Beherrschung wie in einem Feuersturm davon. Er packte den Kerl am Kragen und schüttelte ihn. „Du fasst mich nicht noch einmal an.“ Der Vorarbeiter hob erneut die Faust, doch Michele kam ihm zuvor. Zwei gezielte Hiebe und der Mann ging zu Boden. Doch er zerrte Michele mit sich. Keuchend und fluchend rollten sie über den Weg, rangen miteinander, umringt von johlenden Arbeitern.

			„Was ist hier los?!“

			Die Anfeuerungsrufe der Männer verstummten. Langsam richtete Michele sich auf und strich sich das Haar aus der Stirn. Neben ihm stand ein fuchsfarbenes Pferd, und auf dem Pferd saß Enrico und starrte ihn entsetzt an.

			Der Vorarbeiter erhob sich ebenfalls. „Der Kerl da hält die Leute von der Arbeit ab.“ Anklagend wies er auf Michele.

			Michele tastete nach seiner Unterlippe. Sie fühlte sich geschwollen an. „Seit wann ist es hier erlaubt, die Arbeiter zu schlagen?“, fragte er Enrico. Der runzelte die Stirn. „Was ist passiert?“

			„Ich wollte dich suchen. Der Kerl wollte es verbieten. Steig ab, ich muss dir etwas zeigen.“

			Langsam stieg Enrico vom Pferd und übergab die Zügel einem der Arbeiter. „Halte ihn.“ Dann wandte er sich an den Vorarbeiter: „Du hast ihn zuerst geschlagen?“

			„Ja, Signore. Er hat die Leute zusammengerufen und ihnen gesagt, sie sollen nicht weitermachen. Das ist Aufwiegelei.“

			„Wie bitte?!“ Ungläubig schüttelte Enrico den Kopf.

			„Cretino“, fuhr Michele den Mann an, dann wandte er sich an Enrico. „Wir haben massiven Botrytis-Befall. Hier am Weg geht es noch, aber drinnen sind viele Reben betroffen. Ich habe den Leuten gesagt, sie sollen warten, und wollte mit dir besprechen, wie wir vorgehen. Vielleicht können wir einen Teil der Ernte retten, aber dazu brauchen wir unsere Leute vom Gut, die sich auskennen und wissen, welche Reben sie zum Keltern geben dürfen.“

			„Zeig es mir.“

			Michele ging voraus, Enrico folgte ihm. Hinter ihnen tuschelten die Männer.

			„Das ist übel“, sagte Enrico, als Michele ihm die Stöcke zeigte. „Wir hören erst einmal hier auf. Ich schicke die Männer zum Südhang, der Sangiovese dort sieht besser aus.“

			Zurück auf dem Weg gab er den Arbeitern die entsprechende Anweisung. Der Vorarbeiter blieb zurück, als sich die Männer auf den Weg machten. 

			„Signore“, sprach er Enrico an. „Was ist mit diesem Mann? Wird er nicht bestraft?“

			„Dieser Mann ist mein Bruder, Michele di Raimandi. Aber ich würde ihn auch nicht bestrafen, wenn er einfacher Arbeiter wäre. Du hattest keinen Grund, ihn zu schlagen.“

			Der Vorarbeiter verzog mürrisch das Gesicht, doch er schwieg und folgte den Arbeitern. 

			„Komm mit“, sagte Enrico. „Wir müssen uns ein Bild von dem Schaden machen.“ 

			Gemeinsam gingen sie zum Stall. Enrico beauftragte den Pferdeknecht, ein Pferd für Michele zu satteln.

			Anschließend ritten sie über das Gut, stiegen immer wieder ab, wanderten in die Pflanzungen und begutachteten die Stöcke. Wie Enrico am Morgen gesagt hatte, waren die empfindlichen Sangiovese-Reben überall befallen, doch nirgendwo so stark, wie am Westhang.

			„Dort stehen sie zu dicht“, stellte Michele fest. „Mario hat das schon vor drei Jahren festgestellt, aber Vater hört ja auf niemanden.“

			Mario war der Cantiniere, der Kellermeister des Gutes. Als Michele noch geglaubt hatte, er würde das Gut mit Enrico gemeinsam bewirtschaften, hatte er sich von Mario alles zeigen lassen, was man über das Weinmachen wissen musste. Wie lange die verschiedenen Sorten auf der Maische gelassen wurden, um den Tanningehalt zu beeinflussen. Wie man die Gärung steuern und auch stoppen konnte, wann es sinnvoll war, Schwefel zuzusetzen, und andere Kniffe, die nur Mario kannte. 

			Enrico nickte. „Ich habe ihn auch schon darauf hingewiesen, aber er sagte, er wollte den Ertrag steigern und hätte sie deshalb dichter gepflanzt als üblich.“

			„Das hat er jetzt davon. Wir werden bestimmt ein Drittel der Ernte verlieren.“

			Sie ritten weiter zum nächsten Feld, wo der wesentlich robustere Canaiolo Nero wuchs, der dem Chianti das intensive Rot und den typischen samtigen Geschmack verlieh. Hier fanden sie so gut wie keinen Botrytis-Befall. Die weißen Trebbiano-Trauben sahen ebenfalls gut aus.

			

			Als Michele am Abend auf sein Zimmer ging, schmerzte jeder einzelne Muskel in seinem Körper. Die Zeit in Pisa war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. An körperliche Arbeit war er nicht mehr gewöhnt. Allerdings hatte er auch noch nie so schwer gearbeitet wie heute. Trotzdem fühlte er sich besser als seit Monaten. Nur müde war er. Zu gerne hätte er sich ins Bett gelegt, um zu schlafen, doch sein Vater erwartete ihn zum Essen und das in standesgemäßer Kleidung. Er zog seine verschwitzten Sachen aus und wusch sich. Danach schlüpfte er in eine hellbeige Hose, ein hellblaues Hemd, schlang sich widerwillig die Halsbinde aus hellem Atlas um den Hals und zog eine Weste aus glänzendem Stoff mit eingewebten Mustern darüber. Danach griff er nach dem Frack. Er schwitzte schon wieder. Warum nur musste man sich bei dieser Hitze derart aufwendig kleiden? Schließlich ging er hinunter in den Speisesaal.

			Er war der Letzte, alle anderen saßen bereits am Tisch. Sein Vater warf ihm einen kritischen Blick zu. „Dann können wir ja endlich anfangen.“

			„Es tut mir leid, ich bin spät aus den Weingärten gekommen“, entschuldige sich Michele und setzte sich. Als ob sein Vater nicht wusste, warum er zu spät kam. Immerhin hatte er selbst angeordnet, dass Michele ebenso lange wie die Tagelöhner arbeiten sollte. 

			Seine Mutter schenkte ihm ein verstohlenes Lächeln, auf das sein Vater mit einem Stirnrunzeln reagierte. Emilia strahlte ihn an. „Du siehst gut aus, Michele!“ 

			Der Diener brachte die große Terrine mit der Minestrone und verteilte sie auf den Tellern. Pater Perelli sprach das Tischgebet, danach herrschte Stille, bis auf das gelegentliche Klappern eines Löffels auf Porzellan.

			Erst als die Suppenteller abgetragen wurden, richtete Don Piero das Wort an Enrico. „Nun, mein Sohn, wie hoch war der Ertrag heute? Wird es eine gute Ernte?“

			„Wie wir befürchtet haben, haben wir einige Reben mit Grauschimmel. Am schlimmsten getroffen hat es den Sangiovese am Westhang. Dort werden wir wohl den größten Teil der Ernte verlieren.“

			Don Piero zog die Brauen zusammen. „Das ist nicht gut. Das heißt, wir bekommen weniger Chianti dieses Jahr.“

			„Nicht unbedingt“, sagte Enrico. „Michele hat vorgeschlagen -“

			„Was glaubst du, warum es den Westhang am meisten getroffen hat?“, unterbrach Don Piero ihn.

			„Weil die Stöcke dort zu dicht stehen“, schaltete sich Michele ein. „Wir sollten jeden zweiten Stock roden und den Rest zurückschneiden.“

			Ganz langsam wanderte der Blick seines Vaters von Enrico zu ihm. „Wir?“, sagte er gedehnt. „Du hast hier überhaupt nichts vorzuschlagen. Von deiner ‚Heldentat‘ heute habe ich bereits gehört. Erst einen Tag hier und schon prügelst du dich mit einem der Vorarbeiter. Wahrhaftig, ich kann stolz auf dich sein.“ Der Hohn tropfte aus seiner Stimme wie Sirup.

			Michele setzte zu einer Antwort an, doch dann schloss er den Mund wieder. Es war zwecklos. Wenn sein Vater sich eine Meinung gebildet hatte, brachte ihn niemand mehr davon ab, egal was er sagte. Enrico war es, der Don Piero widersprach. „Vater, der Vorarbeiter hat zuerst zugeschlagen. Michele wollte mich sprechen, nachdem er entdeckt hat, wie stark der Westhang betroffen ist. Der Mann wollte ihn mit Gewalt daran hindern.“

			Don Piero überging den Einwand. „Nun gut. Was schlägst du vor, was können wir tun, um den Chianti zu retten?“

			Enricos Blick bat Michele um Verzeihung. ‚Ich habe es versucht‘, schien er zusagen. Michele nickte ihm zu. 

			„Wir können dem Chianti mehr Canaiolo beigeben“, erklärte Enrico. „Die Canaiolo-Reben sind so gut wie nicht betroffen, der Ertrag wird hoch. Und als Ausgleich für den herberen Geschmack etwas mehr Trebbiano. Die meisten werden den Unterschied nicht bemerken.“

			Ein anerkennendes Lächeln spielte um Don Pieros Mundwinkel. „Das ist eine gute Idee!“

			„Es war Micheles Idee“, sagte Enrico.

			Der Vater überging auch diesen Einwurf.

			

			Gleich nach Beendigung der Mahlzeit verabschiedete sich Michele. „Bitte entschuldigt mich. Ich bin sehr müde.“ 

			

			***

			

			Die Tage vergingen. Die Arbeit war härter, als Michele erwartet hatte. Zwar waren er und Enrico schon immer während der Lese von morgens bis abends in den Pflanzungen unterwegs gewesen, aber es war ein gewaltiger Unterschied, ob man die Weinberge abritt und die Lese beaufsichtigte, oder ob man mit Korb und Hippe unter der glühenden Sonne zwölf Stunden am Tag Reben schnitt. Doch Michele gewöhnte sich an die Arbeit, irgendwann protestierten seine Muskeln nicht mehr gegen die ungewohnte Bewegung. Sein Gesicht und seine Arme wurden von der Sonne ebenso braun gebrannt, wie die der Landarbeiter. Er schuftete von morgens bis abends und fiel nach dem Abendessen todmüde ins Bett. Immerhin schlief er besser als in den anderthalb Jahren in Pisa.

			

			Eines Morgens richtete ihm der Diener Bastiano aus, dass Don Piero ihn in seinem Arbeitszimmer erwartete. Michele seufzte. Wahrscheinlich erwartete ihn eine weitere Gardinenpredigt, auch wenn er sich nicht erinnern konnte, irgendetwas falsch gemacht zu haben. Rasch schlüpfte er in seine Arbeitskleidung und machte sich auf den Weg. Besser, er brachte es schnell hinter sich.

			Sein Vater erwartete ihn bereits. „Buon giorno. Setz dich.“

			„Buon giorno, Vater“, erwiderte Michele und nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz. Don Piero musterte ihn eine Zeit lang, bevor er das Schweigen brach. „Die Arbeit scheint dir zu bekommen. Du siehst gut aus.“

			„Es ist anstrengend, aber ja, es geht mir gut“, antwortete Michele vorsichtig. Was hatte sein Vater vor? Wollte er ihn dauerhaft als Tagelöhner beschäftigen? 

			„Du bist zwar ein Taugenichts, aber immer noch mein Sohn, und als solcher brauchst du eine angemessene Beschäftigung. Eine, die dir ein Einkommen ermöglicht, mit dem du eine Familie ernähren kannst.“ Er machte eine Pause, doch Michele schwieg.

			„Nun denn. Da du keinerlei Interesse an Gelehrsamkeit hast und es dir außerdem an Disziplin mangelt, habe ich beschlossen, dich im Oktober in die Kavallerieschule nach Venaria Reale zu schicken. Du kannst gut mit Pferden umgehen und reitest wie der Teufel. Die nötige Disziplin werden sie dir dort schon beibringen.“

			Michele schluckte. Venaria Reale. Das lag im Piemont, bei Turin. Weit weg. Aber immerhin war die Kavallerie besser, als Theologie oder Rechtskunde zu studieren. Er würde mit Pferden zu tun haben, statt über Büchern zu brüten. 

			„Nun, was sagst du dazu?“, hakte Don Piero nach, als er immer noch schwieg.

			Fragte sein Vater wirklich nach seiner Meinung? 

			„Ich denke, es passt besser zu mir, als Geistlicher zu werden.“

			Zu seiner Verblüffung lachte sein Vater. „Ja, das denke ich auch. Als angehender Kavallerieoffizier brauchst du natürlich ein entsprechendes Pferd. Ich habe kürzlich einen Hengst aus Andalusien gekauft. Ich glaube, das wäre ein passendes Tier für dich.“

			„Den Grauen?“ Er hatte das Pferd bereits bewundert, als Emilia ihm ihres gezeigt hatte. Ein sechsjähriger Spanier von beachtlichem Temperament.

			„Der Graue“, bestätigte sein Vater.

			Das war ein fürstliches Geschenk, auch wenn es nur dazu diente, ihm das Militär schmackhaft zu machen. Michele räusperte sich. „Danke, Vater.“ 

			„Noch eines“, sagte Don Piero. „Heute Nachmittag bleibst du zuhause. Wir erwarten Gäste. Ich möchte, dass du vor dem Essen ein Bad nimmst.“

			Michele unterdrückte ein Grinsen. Gestern Abend hatte sich Emilia darüber beschwert, dass er Staub in den Haaren hatte und nach Schweiß roch. „Wer kommt denn?“

			„Die Familie Frattini.“

			Also daher wehte der Wind. Silvio Frattini war Besitzer eines kleineren Weinguts nördlich von Montescudaio, der Tenuta Bandello. Er hatte nur zwei Kinder. Eine Tochter, Donata, die jetzt achtzehn Jahre alt sein musste, und den sechzehnjährigen Alessandro. Er war der Erbe des Gutes ‒ und damit ein passender Gemahl für Emilia.

			

			Kurz vor dem Eintreffen der Frattinis versammelte sich die Familie im Esszimmer. Offensichtlich hatte Don Piero vor, die Frattinis zu beeindrucken. Der Tisch war mit dem besten Geschirr eingedeckt. Der rote Schein der untergehenden Sonne wetteiferte mit dem Glanz der Kerzen in dem großen Kronleuchter über dem Esstisch und spiegelte sich in den Kristallgläsern. 

			Michele lächelte Emilia zu und gesellte sich zu Enrico. Kurze Zeit später führte ein Diener die Familie Frattini herein. Don Piero und Alessia begrüßten zuerst Giacomo Frattini und seine Gattin, anschließend Donata und Alessandro. Michele hatte Donata das letzte Mal vor drei Jahren gesehen. Damals war sie eine unscheinbare, dünne Fünfzehnjährige gewesen. Inzwischen war sie zu einer ausgesprochenen Schönheit herangewachsen, stellte er fest, als er einen Kuss auf ihr Handgelenk hauchte. 

			Sie strahlte ihn an. „Don Michele, ich freue mich so, Sie zu sehen. Müssen Sie denn bald zurück nach Pisa, oder bleiben Sie wenigstens zu den Erntebällen im Oktober hier?“

			Er zwang sich zu einem unverbindlichen Lächeln, doch sein Vater war wohl der Meinung, dass nun der richtige Zeitpunkt war, um zu verkünden, dass Michele die Kavallerieschule in Venaria Reale besuchen würde. „Natürlich um die Offizierslaufbahn einzuschlagen“, betonte er mit einem Blick auf Giacomo Frattini.

			„Oh“, hauchte Donata und bedachte Michele mit einem koketten Augenaufschlag. „Sie werden in Uniform großartig aussehen.“ 

			Während Don Piero zufrieden lächelte, glaubte Michele, einen missmutigen Ausdruck über Signor Frattinis Gesicht huschen zu sehen.

			Nachdem alle Artigkeiten ausgetauscht waren, bat Don Piero die Gäste zu Tisch. Michele bemerkte, dass der verdrossene Ausdruck auf Signor Frattinis Gesicht sich verstärkte, als Don Piero Enrico den Platz neben Signora Frattini zuwies und Donata zu dem Stuhl neben Michele geleitete.

			Natürlich. Ebenso wie sein Vater hoffte, dass Emilia den Erben der Tenuta Bandello heiraten würde, hoffte Signor Frattini wohl auf eine Verbindung zwischen Donata und Enrico. Nur da täuschte er sich. Enrico war schon vergeben. In zwei Wochen würde seine Verlobung mit Silvana della Gherardesca, die einer Seitenlinie des ältesten italienischen Adelsgeschlechts entstammte, bekannt gegeben werden. Es war eine arrangierte Verbindung, doch Enrico hatte ihm eines Abends gestanden, dass er schon lange in Silvana verliebt und deshalb sehr glücklich sei. 

			Bastiano schenkte Wein ein und alle prosteten einander zu.

			Über den Rand ihres Glases hinweg lächelte Donata Michele zu. „Ich hoffe doch, Sie werden öfter nach Hause kommen, als die letzten beiden Jahre.“

			Wieder ruhte der Blick seines Vaters auf ihm. Dieses Mal spielte sogar ein zufriedenes Lächeln um seine Mundwinkel. Michele begriff. Sein Vater hatte die Sitzordnung mit Bedacht so geplant. Offenbar sollte heute nicht nur ein zukünftiger Ehemann für Emilia gefunden werden, sondern auch eine Gattin für ihn, Michele. Eine doppelte Verbindung mit der Tenuta Bandello, damit sichergestellt war, dass sie später in den Besitz der di Raimandis übergehen würde. Also wurde von ihm erwartet, Donata den Hof zu machen. Doch dieses Spiel würde er nicht mitspielen, auch wenn Donata eine sehr hübsche Frau war.

			 „Ich glaube nicht, dass ich viel Urlaub haben werde“, beantwortete er ihre Frage. 

			„Wie war denn die Ernte auf der Tenuta?“, wandte Don Piero sich an Giacomo Frattini. Auch das war ein Schachzug. Sein Vater wollte wissen, ob es auf der Tenuta ebenfalls Botrytis-Befall gegeben hatte. Wenn Alberi d’Argento nicht als einziges Gut Probleme hatte, würde das die Preisverhandlungen mit den Zwischenhändlern vereinfachen.

			Leider verstand Michele Don Giacomos Antwort nicht, weil in diesem Moment Donata laut aufstöhnte. „Oh nein“, jammerte sie. „Jetzt werden sie wieder den ganzen Abend über Weinstöcke und Trauben und Öchslegrade reden.“

			Höflich wandte er sich ihr zu. „Interessiert Sie das denn nicht?“

			„Nicht im Geringsten. Ich finde es furchtbar langweilig. Seit ich letztes Jahr aus dem Internat in Florenz gekommen bin, habe ich gemerkt, wie fade das Leben auf dem Land ist. Ihnen geht es bestimmt ebenso. Das Leben in Pisa ist doch viel aufregender als hier.“ Sie wedelte mit der Hand in Richtung der Fenster.

			„Das finde ich gar nicht. Ich liebe es, hier zu sein.“

			Donata riss ihre braunen Augen auf. „Wirklich? Aber hier gibt es doch überhaupt keine Zerstreuungen.“

			Schweigend lächelte er und griff nach seinem Glas. Der Wein darin funkelte rubinrot. Er trank einen Schluck und versuchte, etwas von der Unterhaltung zwischen seinem Vater und Frattini mitzubekommen.

			„Don Michele, Sie hören mir gar nicht mehr zu. Langweile ich Sie etwa?“ Schmollend schob Donata die Unterlippe vor. Es wirkte bei ihr nicht halb so reizend wie bei Angelica.

			„Aber nein“, antwortete er galant, während er versuchte, sich an ihre letzten Worte zu erinnern.

			„Lügner“, erwiderte sie kokett. „Ich fragte, ob Sie auch zum Ball bei den Marchellis in zwei Wochen kommen.“ 

			„Ich fürchte, nein. Wahrscheinlich bin ich dann schon auf dem Weg nach Venarai Reale.“

			Aus den Augenwinkeln bemerkte er den kritischen Blick seines Vaters. Er schien nicht zufrieden mit seiner Antwort. Michele zuckte die Schultern.

			 

			Nachdem die Gäste sich verabschiedet hatten, ging Michele zu den Ställen. Der Graue stand in einer großen Box. Michele betrat sie und hielt ihm einen Apfel hin. „Du wirst mich in den Norden begleiten“, sagte er leise. „Meinst du, wir werden Freunde?“ Der Graue stellte die Ohren vor und nahm mit samtweichen Lippen den Apfel von seiner Hand. Langsam strich Michele über seinen Hals den Rücken entlang, tastete die Beine ab. Er war ein großartiges Pferd.

			Vor der Box räusperte sich jemand. Michele richtete sich auf. „Ah, Enrico!“

			„Die Kavallerie also“, sagte sein Bruder. „Hat Vater sich das ausgedacht?“

			„Ja. Und er hat mir diesen Grauen hier geschenkt, um mir die Sache schmackhaft zu machen.“

			„Vielleicht ist es ja das Richtige für dich?“ In Enricos Stimme klang verhaltene Hoffnung. „Nicht, dass ich es gerne sehe, dass du gehst ...“, fügte er hastig hinzu.

			„Keine Sorge, großer Bruder. Mir war schon lange klar, dass er mich nicht bleiben lässt. Möglicherweise ist es tatsächlich ein Weg für mich.“

			Und vielleicht war es auch eine Chance, seinen Vater endlich zufriedenzustellen. Michele streichelte dem Hengst über die Nüstern und verließ die Box. 

			„Immerhin entgehst du so Donatas Nachstellungen“, scherzte Enrico. „Jemand hätte ihr sagen müssen, dass der sicherste Weg, dein Herz nicht zu gewinnen, ist, dir zu erzählen, dass Gespräche über Wein sie langweilen.“

			„Sie ist nicht übel. Immerhin hat sie kein Interesse geheuchelt, wie so manch andere Dame. Ich kenne keine Frau, die sich fürs Weinmachen interessiert.“

			„Dann kennst du noch nicht die Richtige.“

			Lächelnd zuckte Michele die Schultern. Frauen waren ein angenehmer Zeitvertreib, mehr nicht. Seine Leidenschaft hatte immer dem Gut und dem Wein gegolten. „Und wer wäre deiner Meinung nach die Richtige für mich?“

			„Donata ist es jedenfalls nicht. Und das Mädel, das du da in Pisa hattest, war es auch nicht. Du brauchst eine kluge Frau, eine die deine Träume mit dir teilt und trotzdem mit beiden Beinen im Leben steht.“

			„Du bist ein hoffnungsloser Romantiker. Aber wenn du so ein Zauberwesen findest, sag mir Bescheid.“

			„Eine habe ich gefunden, aber die heirate ich nächstes Jahr“, sagte Enrico und lächelte.

			

			***

			

			Anfang Oktober verließ Michele Alberi d’Argento auf dem Grauen und machte sich auf den Weg nach Norden. Sein Gepäck war bereits vorausgeschickt worden. Enrico begleitete ihn bis an die Straße nach Cecina. Dort umarmten sich die Brüder.

			„Ich wünsche dir alles Glück der Welt“, sagte Enrico und seine Stimme war heiser.

			„Ich dir auch, großer Bruder. Grüße Silvana von mir.“

			„Zur Hochzeit nächstes Jahr kommst du, nicht wahr? Du sollst mein Trauzeuge sein.“

			„Selbstverständlich.“

			Er blickte Enrico nach, als er zurück ritt, dann wendete er entschlossen sein Pferd. Ab jetzt hieß es für ihn, nicht mehr zurückzuschauen. Vielleicht fand er in Venaria Reale neue Ziele.

		

	
		
			

		

	
		
			

			Impressum

		

	
		
			

			ISBN 978-3-8412-1540-6

			

			Aufbau Digital, 

			veröffentlicht im Aufbau Verlag, Berlin, Dezember 2017

			© Aufbau Verlag GmbH & Co. KG, Berlin 2017

			

			Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung und Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlages zulässig. Das gilt insbesondere für Übersetzungen, die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen sowie für das öffentliche Zugänglichmachen z.B. über das Internet.

			

			Umschlaggestaltung www.buerosued.de, München

			unter Verwendung eines Motivs von © Rekha Garton / Arcangel

			

			www.aufbau-verlag.de

			

		

	   		     			   				Und so geht es weiter...
 			
   			          				  					Seemayer, Karin   					
   					Die Tochter der Toskana  															  										[image: Cover]										  										
																[image: Kostenlos reinlesen]					
   					Jetzt kostenlos reinlesen																										Die Wege der Freiheit.
 In der Toskana, 1832: Antonellas Traum ist es, zu kochen und Wein anzubauen, doch sie soll den reichen Sohn des Müllers heiraten. Voller Verzweiflung bricht sie aus der Enge ihres kleinen Dorfes in den Apuanischen Alpen aus und flieht nach Genua. Die Reise ist gefährlich, denn Italien gleicht einem Pulverfass. Überall regt sich erbitterter Widerstand gegen die Herrschaft der Habsburger. Daher ist Antonella froh, als sie Marco trifft, der ihr Geleit anbietet. Was aber verheimlicht er ihr? Und wieso fühlt sie sich trotzdem so zu ihm hingezogen? Als sein Geheimnis offenbart wird, muss sie allen Mut aufbringen, um sein Leben zu retten...
 Die Geschichte einer starken Frau zur Zeit der italienischen Freiheitskämpfe.
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